Predigt zum Diakoniegottesdienst in der Dionysiuskirche Schmiden 13.06.2010

Liebe Gemeinde,

die Verbundenheit der Diakonie Stetten mit Ihrer Gemeinde in Schmiden hat mir immer wieder Herr Guske in seiner Funktion als Dekan in Künzelsau nahegebracht. Als ich ihn 1995 besuchte, wollte ich ihm als frischgebackener Vorstand der Beschützenden Werkstätte Heilbronn diese diakonische Einrichtung ans Herz legen. Herr Guske aber berichtete dann, dass er die diakonische Arbeit mit behinderten Menschen bereits durch eine Außenwohngruppe der Diakonie Stetten in Schmiden kennen- und schätzen gelernt habe. So freue ich mich nun heute ganz besonders, hier bei Ihnen predigen zu dürfen – auch deswegen, weil diakonische Arbeit bei Ihnen eine gute und fest verankerte Funktion hat. Wenn man die umfangreiche Arbeit des Krankenpflegevereins in Schmiden anschaut, dann sieht man auch, dass die Gemeinde ihren diakonischen Auftrag schon seit über 100 Jahren gesehen und gelebt hat.

Der Predigttext für den heutigen Sonntag wurde mir von Herrn Pfr. Friedrich vorgeschlagen und steht im Epheserbrief:

Epheser 2, 19-22

„So seid ihr nun nicht mehr Gäste und Fremdlinge, sondern Mitbürger der Heiligen und Gottes Hausgenossen, erbaut auf den Grund der Apostel und Propheten, da Jesus Christus der Eckstein ist, auf welchem der ganze Bau ineinander gefügt wächst  zu einem heiligen Tempel in dem Herrn. Durch ihn werdet auch ihr mit erbaut zu einer Wohnung Gottes.“
Diesen Abschnitt aus dem Epheserbrief habe ich seither immer im Blick auf die historische Entstehungssituation und die Folgen für die Kirche verstanden.

Im historischen Zusammenhang des Epheserbriefes sind die Juden und Heiden, die Angehörigen des auserwählten Volkes Gottes und die Angehörigen anderer Völker gemeint. Durch den Glauben an Jesus, so ist die Botschaft des Evangeliums, spielen solche Unterschiede vor Gott keine Rolle mehr. Jeder gehört gleichberechtigt und mit gleicher Würde zu den Mitbürgern des Reiches Gottes und zu seiner Hausgemeinschaft.

Wenn wir das aber diakonisch lesen und auf unsere Situation beziehen, dann heißt das: Durch den Glauben an Jesus, spielen auch die Unterschiede von behindert und nicht behindert, alt und jung, krank und gesund, bedürftig oder hilfsbereit, bevorzugt und benachteiligt keine Rolle. Jeder gehört gleichberechtigt und mit gleicher Würde zu den Mitbürgern des Reiches Gottes und zu seiner Hausgemeinschaft.

1 Erstes Bild: Mitbürger und Hausgenossen

Das widerspricht unserer alltäglichen Erfahrung nach der wir  in einer Welt voller Unterschiede und Begrenzungen leben.

Arm und Reich, Gesund und Krank, Behindert und Nichtbehindert, Einheimisch und Fremd, Alt und Jung, Bevorzugt und Benachteiligt, Beachtet und Vergessen, Täter und Opfer usw. usw.

Wir erfahren und erleben täglich, welche negativen Auswirkungen diese Unterscheidungen haben können.

· Sie führen dazu, dass sich Menschen ausgegrenzt fühlen und mit Aggressionen reagieren

· Sie führen dazu, dass sich Menschen unnütz und abgeschoben fühlen und in Depressionen versinken

· Sie führen dazu, dass Menschen zu ihren körperlichen oder geistigen Besonderheiten oder Schädigungen außerdem noch erhebliche Benachteiligungen und dann im Gefolge spürbare Behinderungen erleben.

· Sie führen dazu, dass jeder nur nach seinem eigenen Nutzen schaut und das Wohl der anderen aus dem Blick verliert.

Dagegen aber ist der Abschnitt aus dem Epheserbrief ganz eindeutig: Unterschiede begründen keine Ausgrenzung. Wer zu der Gemeinschaft gehört, die auf dem Fundament der Apostel und Propheten und dem Grundstein Jesus Christus gebaut ist, der ist Mitbürger und Hausgenosse – ohne Rangunterschied und ohne Einschränkung.

Damit zeichnet Eph ein Bild, das unser diakonisches Selbstverständnis bestimmen soll: Mitbürger und Hausgenossen sind wir, wie eine große Wohngemeinschaft.
2 Selbstverständlichkeit: In einer Hausgemeinschaft ist jeder für jeden wichtig

Gehen wir von diesem Bild der Hausgemeinschaft aus, dann gibt es Folgen für das Miteinander: 

Erste Folge:  Jeder hilft jedem

Im Zusammenleben in einer Wohnung oder einem Haus ist es das selbstverständlichste von der Welt, dass man sich gegenseitig hilft und Rücksicht aufeinander nimmt.Wenn einer krank ist, wenn einer Schwächen hat, dann nehmen die anderen Rücksicht. Sie pflegen den Kranken und sie versuchen, die Schwächen auszugleichen.

Zweite Folge: Jeder übernimmt Verantwortung für den anderen

Die Menschen mit denen wir zusammen wohnen, kennen wir nicht nur besonders gut, wir fühlen uns ihnen gegenüber auch besonders verantwortlich.

Dies gilt ganz besonders, wenn wir uns diese Gemeinschaft aussuchen konnten oder sie selber begründet haben, z.B. in einer Ehe und Familie.

Hier im Epheserbrief wird nun genau dieses Bild auf die Gemeinschaft der Christen übertragen, sie wird damit zur diakonischen Gemeinschaft.

Dritte Folge: Jeder ist für jeden wichtig

Wenn also von Mitbürgern und Mitbewohnern im Gegensatz zu Gästen und Fremden gesprochen wird, dann ist damit auch eine besondere Achtsamkeit und Fürsorglichkeit gemeint, die auf Gegenseitigkeit beruht.

3 Zweites Bild: Jesus ist zum Eckstein geworden.

Im Epheserbrief geht dann das erste Bild in ein zweites Bild über, das unser diakonisches Selbstverständnis prägen soll: wir sind ein Bau aus lebendigen Steinen auf dem Fundament des Ecksteines Jesus Christus.

In diesem Bau aus lebendigen Steinen gehört jeder Stein dazu, fehlt einer, dann wird der Bau instabil. Unterschiedlichkeit begründet keinen Vorrang oder Nachrang. 

Nun kann man sich fragen, aus welchem Grund, wir uns denn auf eine solche Vorstellung einlassen sollten. Ist denn das ein tragfähiges Konzept? Kann man mit dieser Haltung weiterkommen?

Die Antwort auf diese Frage hängt davon ab, worauf wir unser Vertrauen setzen, worauf wir in unserem Leben bauen.

Im Bild vom Bauwerk aus lebendigen Steinen trägt Jesus als Grundstein diesen ganzen Bau. Seine Maßstäbe, sein Geist prägen die Hausgemeinschaft.

Offensichtlich gibt es da auch ganz andere Grundlagen und Maßstäbe. Maßstäbe nach denen die Starken ihr Wohlergehen verdient haben und die Schwachen selber schuld sind. Maßstäbe nach denen Menschen, die z.B. behindert oder hilfsbedürftig sind, Bevormundung und Benachteiligung eben hinnehmen müssen und die nicht behinderten Menschen eben Glück gehabt haben. 

Jesus hat einen anderen Maßstab in die Welt gebracht und wenn Jesus der Grundstein unseres diakonischen Hauses ist, dann halten wir uns an seine Maßstäbe. 

Danach sind wir als Starke und Schwache, behinderte und nicht behinderte Menschen eine Gemeinschaft, in der wir füreinander da sind und jeder für jeden wichtig ist.

In diesem Gottesdienst, heute in der Dionysiuskirche scheint etwas auf von dieser Gemeinschaft, dieser diakonischen Gemeinschaft. Miteinander feiern wir Gottesdienst. Starke und Schwache, Selbstbewusste und Bedrückte. Wir sind heute eine solche Gemeinschaft, bilden einen lebendigen Bau aus vielen lebendigen Steinen und dürfen uns verbunden wissen im Geiste Jesu Christi. 

So erleben wir heute Kirche, so erleben wir Gemeinde und so erleben wir Diakonie. 

Amen

